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Ueber Hagelableiter.
Von dem Herrn Ritter v. Heintl in Wien-

)

(Vergl. Oekdn. Neuigk. Nr. 17 n. ID,1826.)

Der Hagel (Schauer, Eisf Graupen) vernichtet
in einem Augenblickedie reichste Ernte, die Hoffnung
des Landwirthes, die Früchte seiner Arbeit und der

Vorauslagen des ganzen Jahres. Jn den Weingarten
sind die Nachtheile davon noch in den folgenden Jah-
ren fichtbar.- Es wiire darum von der äußerstenWich-

tigkeit, ein Mittel zu entdecken,diesem Uebel mit Er-

folg zu begegnen, dasselbe zu verhindern oder unschäd-

lich zu machen.
·

Seit einiger Zeit sind hohe Stangen mit metalle-

nen Spitzen, dann mit Strohseilen, iin welche man

hanfene oder fiachseneGarnfiiden eingeflochtenhat , als

Hagelableiter in Vorschlaggebrachtworden« Es haben

sich sehr fachtungswiirdigeMänner dafiir und dawider

erklärt, es ist aber unentschieden, welche-von ihnen
Recht haben, weil es dazu noch an hinreichendenBe-

obachtungenmangelt. Die Einwendung, daß Wälder,

Hopfengiirten, Thiirnre,-Strohdiicher u. dgl. den Ha-
gel abwenden müßten,wenn die Hagelstangendazu ge-

eignet wiss-en, hat vielScheinbares fiir sich, es stehen
aber derselben diteitzableiterentgegen, welche den Blitz
sicherableiten, obschon die gleicheSicherheit insThurim

spitzen, in Dächern mit metallenen Verzierungen, und
- in Wäldern nicht gefunden wird. So lange wir die

Kräfte der Natur nur aus ihren Wirkungenzu beur-

theilenvermögen, so lange werden wir-mit sehr unsi-
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cheren Schritten auf dem Wege der Theorie gehen,
wenn-uns die Erfahrung dabei nicht unterstützen

Ein Gegenstand von solcher Wichtigkeit ist es si-
cherlich werth, ohne alle vorgefaßteMeinung, was Uns

mit möglichemErfolge angerathen wird, durch man-

nigfaltige Versuche zu prüfen, zu beobachten , die ge-

sammelten Erfahrungeneinander mitzutheilenz um end-

lich einen wichtigen Schluß zu begründen. »«

Bevor die gute Wirkung der Hagelableiternicht

erprobt ist, kann man fie, meines Erachtens, nicht tm-

wenden, um ganze Bezirke zu schützen. Jst ein gro-

ßer Umkreis mit Hagelstangenbesetzt, und er wird vom
,

Schauer nicht getroffen; so kann daraus noch kein

Schluß gezogen werden; denn der Hagel Verwiistet-im-
mer einzelne Gegenden , und verschonet die Nachbar-
fchaft. Wenn aber im nämlichen Felde Eis gefallen
ist, und nur die einzelnen Aecker verschont geblieben
find, welche mit Hagelableitern besetzt waren, dann

wirdsich die Ueberzeugungvon selbst Jedermann auf-
dringen, daß diese Stangen wirklich das Unglückab-

wenden, und bis auf welche Entfernung fie dieß ver-

mogen.
s

s

-

Von diesem Gesichtspunktebin ich ausgegangen,
indem ich in den Jahren 1825 und 1826 auf meinen

O esterreichischen Giitern Hagelableiter aufgestel-
let. Wie- fie und die Strohseile dazu beschaffenseyn
sollen , ist in öffentlichenBlättern schon mehrmahl be-

schriebenworden. Ich ließdie Strohseile auf die wohl-
feilste Art von den Hausleuten verfertigen, und hierzu
langes, durch Einfeuchten biegsamgemachtes Roggen-
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stroh verwenden,sszwovonzumAnfang eines Seilesszei-
«ne starkeHandvoll genommen, 12 bis 15Fadeu von

rohem Flachs-. oder hanfenem Garn in die Mitte ge-

legt, und mit dein Strohbiischel an einein Ende durch
Bindfaden recht fest zusammengebundenwurden, um

oben einen Knopf zu bilden, beh welchem das Stroh

festgehaltenoder befestigetworden ist, damit der.

Knopf im Weiterarbeiten sich uichtmitdrehen könne-

Dieses so gebundene Stroh wurde nun in drei gleiche«
Theile getheilt,davon zuerst zweiTheile mit den« Hän-
den zusammengedrehtUnd miteinander geschlungen, mit

der Vorsicht , daß die Garnfädeudazwischen mit einge-
flochten wurden.

.

·

Bevor man das Ende des erstenStrohes erreicht,
wird neues Stroh zugelegt-, mit eingeschlungen, und

sfofortgefahrem bis das Seil die erforderliche Länge er-

halten hat, wo- es am Ende gut mit Bindfaden gebun-
den wird, um sich nichtaufdrehen zu können. Hier-

,

auf wird der dritte Theil des Strohes auf gleicheArt

mit den Händenzusammengedreht-,und in die bereits
verbundenen zwei Theile eingeschlnngen,wodurch man

zugieichbewirken daß die Garnfäden sicher in der Mit-

te des Strohseiles sich befinden.

Um das Strohseil im Freien an den Stangen zu

befestigen, sind Strohbänder nichtzu empfehleuspzhalte
barer find-,Weidenruthen und Bast. Ich habe dazu
die Waldrebe ((Jiemaus Vitaiba) angewendet, die ich

nach dem Einsammeln ein Paar Tage an einen kühlen,

schattigenOrt legen ließ, damit sie zäherwerde.

Zur Metallspitze in die Hagelstangewurde in ei-
«

nige messingener Draht Von 2 Linien Durchmesser ,» in

die andern aber eisenblechne Streifen kvon 174 Zoll
Breiteund II- Schuh Längebefestigt.

—

Die Staugen
waren 55 bis 38 Schuh lang,. sie wurden 2«bis 5

Schuh tief in die Erde eingesetzt,und damit sie hier
besser halten, auch die vom Regen erweichte Erde nicht
nachgeben könne , wurde in die Oeffnung ein passendes
Kästchen von Bretern gemacht, und mit der Stange
zuerst recht gut durch Erde verstoßen,dann mit Stei-
nen und hölzernenKeileu, Zwickeln, befestigt, weil der

Sturmwind, welcher dem Wetter gewöhnlichvorher zu
gehen pfleget, auf den freien Anhöhen,auf welchen

«

die Ableiter standen, eine großeGewalt ausüben

Die Strohfeile wurden dann in die Erde eingelassen,

ein Paar davon auch bei rSchuh-oberhalbder Erde
"

verkürzt,um daran die etwaige Verschiedenheitdes Et-

folgs beobachten zu können. e

Zu Würnitz war-die Lage zu den Versuchen
größten Theils besondersgünstig Eine· bedeutende
Feldried endet an einer Anhöhe, die mein Eigenthum
ist. Hier stehenzuerstlängs der ganzen Feldried ver-

einzelte hohe Föhrenbäumebeinahe reihenweis, aber in

verschiedener Entfernung, zwischen; welchen das Vieh
«

sz
geweidetwird; daran schließtsich eine meiner Fehl-en-
waldungeu. Da die Bäume auf der Huthweide mit .

ihren Gipfeln die ganze Gegend iiberschaueii,so ließ ich
auf die höchstenderselben die Ableiter einbringen und

gut befestigen; Bei einigen wurde die blechernevSpize
v ze in den Gipfel des Baums selbst eingeschlagen, nach-

dem man hierzu«mit dem Stemmeisen vorgearbeitet -

hatte, und das 10 bis inKlafter lange Strohseil iiberj
die metallene Spitze gesteckt, oben und abwärts bis

zur Erde in Entfernungen von etwa 2 Schuh mit

lWaldrebe angebunden. Bei den iibrigen Bäumen wur-

de die Spitze in eine 4 bis 5 Klftr. langeStangeeinge-
schlagen, der Einschnitt mit Waldrebe festgebunden,
das Strohfeil iiber die Spitze gesteckt und ebenfalls an

die Stange angebunden,szin welcheman, damit das

Band besserhalte, in gehörigerEntfernung Einschnitte
gemacht hatte. Die Stange mit dem Strohseil wurde

nun auf den Baum hinausfgezogen, und oben iiber den

Gipfel desselben hinausgesteckt, dabei aber Rücksicht

genommen ,sdaß die Stange mitsdemunternEnde auf
,

einen Baumast aufstehen konnte, sodann die Stange,

-so weit .sie herabreichte, mitdem Strohseile, weiter

unten das Strohseil allein-bis zur Erde herab mit-

Waldrebe an den Baumstamm angebunden. Diese Ab-

leitungsstangen konnte man von Ferne über Die Baum-

gipfel in verschiedenen Entfernungen Von 100 bis 200

Klafter mit dem obern flatternd-en Theile des"Strol)sei-
f

les herausragen sehen- Da jedoch He Aeste zu ihrem

Auffatze nicht aufallen Bäumen angetroffen wurden,

so sahen sie auch nicht gleich hoch iiber die Gipfel hin-

ausL Die Höhe betrug beiläufig zwischen Z» bis 6

Schuhe iiber die Gipfel der höchstenBäume.
«

Bekannt mit den Vorurtheilen der Landleute,

welche jedes widrige Ereigniß dem Neuen auflasten,
wenn es auch daran ganz unschuldigistswollte ich bei
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den ersten Versuchen auf die Unterthansgriinde weder

selbst Ableiter setzen, noch die Unterthanen dazu auf-

muntern, besonders-—da der Erfolg sich im Voraus

Uscht berechnen laßt.
-

»

Deßwegenhabe ich die Hagelableiter nur auf mei-

ne eigenthümlichenGrundstücke in hinlänglicherEnt-

fernung vondkn Ortschaften —,’Vorziiglich auf den höch-

sten Punkten, welche früher schon der Hagel zuweilen

getroffenbaka Mfstkllm lassen. Dennoch waren die

Vokgrtheiledes gemeinen Mannes in Bewegung gesetzt
«

szwprdem Als in der Nacht vom 14. auf den r5. Mai

1825 zu Nering und in der Umgegend der Wein-

stockerfroren war, meinten einige Hauer, die Stan-
,

gen könnten daran Schuldseynzobgleichauch Meilen

weit davon die Weinstockeerfroren, wo keine Stangen

aufgestellt-lwaren. Zu Würnitz stand zur nämlichen

..Zeit eine Hagelstange in meinem .Weingarten, und

dieser litt Vom Reife Schaden, während in einein an-

dern meiner Weingarten, in einer andern Nied, in«der

sich ebenfalls ein Ableiter befand, der Reif nicht gescha-
det hatte( Ein Beweis, daß hierauf die Stangen gar

— keinen Einfluß haben.
Am Iz. Junius 1825 entschied zu Nerin g das

Vorurtheil günstig für die Ableiter. An diesem Tage
kam ein Gewitter Von S chrick, wo der Hagel großen
Schaden anrichtetezzogsich rechts an der Gränze des

Nering er Feldes neben den Ableitern durch das

Martinsdorfer und Ruppersdorfer Feld ge-

gen die Marth, und richtete überall einen großen

Schaden an, ohne meineAbleiter zu überschreiten. Jetzt

glaubten die Landleute, die Verschonung ihrer Felder
den Ableiterntdanken zu müssen. Aber auch jetzt konn-

te ich ihnen nichtbeistimmem vDasGewitter war über

den S ch r i cke r b e r g auf der Anhbhe heriibergegan-
gen, die sichrechts neben dem Neringerfeld iiber

ciz

Martinsdorf und Ruppersdorf gegen die

March herabziel)et, und diehohe Leiche in der

Nähe zur Rechten hat. Diehöheren Gebirge hatten
das Gewitter ansich gezogen, und führten es zur

March und an die Donau, dann« gegen die Kar-

p a then. Zu Nering fielen nur einzelneGraupen
über die Granze der Felder links , und die linke Ge-

gend blieb ganz Vers-hont. -

- -

.

Im Jahre 1826 ließ ich im Mai die nämlichen

Hagklableiterwieder aufstellen. Dieses und das Jahr

zuvor war in Würnitz und Rafpach kein Anlaß
zu entscheidender Beobachtung,.weil in dortiger Gegend
wohl der Reif wiederholt geschadet, der Hagel aber nur

in entferntenOrten niedergefallen ist.
Zu Nering aber war am 16. Junius 1826

abermals ein fürchterliches Gewitter von Westen her-
angezogen, der Hagel hatte die angriinzendenFelder
von Gaunersdorf, Hebersbrunn, Schrick,
Obersulz und mehrere andere beschädigt, zu Ne-

ring sind jedoch nur wieder einzelne Schauerkörner
gefallen; allein der Gußregenhatte, wie. in der Um-

gegendkx Ueberschwemmungen in den Thalern veran-

lasset. .

"

Der gemeine Mann hat dort nun schon angefan-
gen ein Zutrauen zu den Hagelstangen zu fassen, wel-

ches denselbenvolle- Sicherheit im freien Felde gewäh-
ret. Jch aber halte die bisherigen dabei beobachteten
Ereignisse noch bei weitem nicht zureichend, ein Urtheil
zu begründen, und werde deßwegenmeine Versuche

fortsetzen. Dennoch habe ich geglaubt, auch die bishe-
rigen unzureichendenErfahrungenmittheilen zuuniissem
weil sie der Anlaß seyn können,daßsachkundigereMän-
»ner diesem Gegenstande ihre Aufmerksamkeit schenken,

lind ähnlicheVersuche einleiten. r)

"’««)Hir. J. Murray hat überdie Hagelableiter eine kleine Notiz in dem Edinburgb New Philos. Journal, Nr. 5, S.
103 gkgkbkne in Welcher sdie Geschichte derselben bis zuriick auf ihren Erfitider«spinnazzi·zu M a ntu a (im J . 1788)
ziemlich gut gegebenist. Eine Bemerkung, die er bloß im Vorbeigehen macht, und auf welche er selbst keinen besondern

fWerth zu legen scheint, scheintindessen bei dem Streite: ob Hagelableiter nützlichsind, oder überflüssig?nicht unbedeutendz
nämlich diese: daß sie so dicht stehen, und so weit über die Strecke, die sie schützensollen,«verbreitet sehn müssen, als mög-
lich. Einzelne Hagelableiter, oder mehrere dünn über eine Gegend verbreitet, niitzennichtsr so viel ist gewiß. Ob sie, dick

gestellt, in Entfernung von 1000 oder höchstensTooO Fuß.von einandernützen; darüber müssenkünftigeErfahrungen ent-

scheidet-. »H-
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Das Schaf nnd die Worte u» von J.C.

«Ribbe.

(Beschlußvon Nr·. 5.»)

Bei dem , was der Verfasser iiber die Schafzucht
in O e ster reich sagt, sind theils eine Menge Namen

entstellt, theils auch unrichtig angegeben. So wird z. B-
VM DM fürstlichLichnows knschszenSchäfereienge-

«

fagk- sie lief-Endensich in Schlesien und Mähren, be-

sonders zu«Grän. Ja Mähienhat Fürst Sich-ww-
skh aber gar keine Güter, und in Grätz steht nur

eine»kleine Schafheerde, die gerade der Qualität nach-
die geringsteist. Seine Hauptheerden stehen im preu-

ßischenAntheile Von Schlesien, und zwar in Kachel-
na und Krzisanowitzz die Elite aber in Hilve-
tihof, zu Stipankowih gehörig. Die Fürsten

Dictrichstein und Lobkowitz tnichtLockoin
haben, so viel uns-bekannt, in Ungarn keine Giiters

und doch sind sie §. zoo« zu den ungarischen Magnaten

gezählt. In demselben§. wird von .xoo,ooo Mutter-

schasengesprochen,welche der Fiirst Johann von Lich-

tenstein auf seinen Gütern, der Sage nach, haben
«

soll. Wir wundern uns über einen Schriftsteller-, wel-

cher dergleichen Sa g e n, wenn sie noch dazu so un-

wahrscheinlich sind, in seinem Werke aufnehmen kann.

Wenn von Mutterschafen die Rede ist, so werden ge-

wöhnlich darunter die Schafe, welche Lämmer ziehen,

verstanden, und da diese immer ohngefährden 4.-—5.

Theil einer Heerde ausmachen, so kämen eine halbe
Million Schafe auf die gedachtenSchäfereien, was weit

mehr, als um’s Doppelte iibertrieben ist.
Die Schäferei des Herrn Petri steht nicht zu

Wienerisch -Neustadt, sondern in Theresien-

seid, was nicht weit von genannter Stadt liegt. Daß

Herr Ribbe dieß nicht wußte, fällt um so mehr auf,
da Herr Peiri mit seiner Heerde sich bekannt genug

.

gemacht hat.

gekoderienSchafen bei den österreichischenSchafziiche
Jern gar nicht mehr so groß ist, wie sie Hr. R. dar-

stellt.—«
-

Aehnliche Ansstellungen, wie die oben gemachten,

treffen auch das, was der Verfasser iiber Preußen,

Noch ist zu bemerken, daß die Liebe zu·

Landwiikthschaftliche ,Literatur.i» -

namentlich iiber Schlesien sagt. letztererPro-
vinz kommen Namen vor, die wir gar snicht kennen,
und die so entstellt sind, daß wir, trotz unsrer genauen -

Bekanntschaft mit diesem Lande, bei manchen nicht wis-
sen, wie wir sie deuten sollen. Die noch etwa zu ek-

klären sind, wärenspsolgendet’Gröbn—ig start Grö-
ben, Brechelshofstatt Reichelshof. Wir sin-
den aber auch edle Schäfereien an Orten ausgeführt,
wo kein Schlesie r welche suchen wirdz dagegen sind
gerade viele der edelsten nnd bekanntesten Heerden über-
gangen. Wir haben·es von. jeher in solchen Fällen«
wo uns authentische Quell-en fehlen, gerathener gefun-
den, lieber gar nichts, als etwas Usngegriindeteszu

sagen.
"

-

Weniger diirste an dem , was der Verfasser iiber

Frankreich, Holland und England sagt,«aus-
zusetzenseyn, weshalb wir auch hierbei nur auf das

Buch selbst Verweisen wollen.

Die vierte Hauptabtheilung handeltnun von der

Wolle. —

Wir fügen hier zu §. 347 hinzu, daß das Schaf-,
wenn es gesund ist. und gut gehalten wird, seine Wolle

nie abwirft. Man war friiher der Meinung«daß dieß
geschehenwiirde ; wenn man sie länger , als ein Jahr
stehen ließe. Um sich hie-von zu überzeugen,ließ man

aus der HerrschaftPleß in Oberschlesieneinige Schafe
gehen , ohne sie, nachdem man ihnen die Lämmerwolle

abgeschorenhatte, noch jemals zu scheel-ern Eines da-

von erreichteein Alter von dreizehn Jahren, und trug
mithin zwölfjährigeWolle. Wir besitzen Muster von

dergleichen Wolle, und es ist an derselben jedes Jahr
zu erkennen. Sie hat eine Länge von beinahe12 Zoll.

Die Schafe waren Mestizen und ihre Wolle von gerin--
ger, mittlerer Qualität. saPossierlichsahen diese Thiere
aus , wenn sie gingen, indem sie ihre Wolle auf der

»

Erde fortschleppten. Sie befanden sich übrigens voll-

kommen gesund, nur wurde ihnen die Hitze TM Som-

mer sehr lästig-
.

.

Der gedrängteAuszug aus den Protokollen des

Lejp zjge r WollziichterzConventshätte fiir den wak

des Buches wohl etwas gedrängterausfallen können.

Hierist er fast nur eine Abschrift des ,,Auszugs ans den



Protokoll-en des Leipziger Wollconvenis im Jahre
IRS-» der fiir die Mirgliedergedrncktwurde. Sollte

rkk Vier seinen spiqtz finden: so miißten die Hauptge-
gensiiinde vom Verfasser nach seinen Ideen angeführt
und mit Bemerkungen begleitet werden.

Ein Lächelnnöthigte uns. das offeneBekenntniß
in §. 363 ab, wo der Verfasser sagt: ,,Eine gehörige

Krümpxkraftoder Walkfiihigkeitwird in Schriften als

eine zwar auch zu den nothwendigen Eigenschaftender
Wolle gehörendeEigenschaft genannt,«nirgend findet

man aber von derselben einen richtigen Begriff festge-

setzt." . Wem fälltdabei wohl nichtein, daß es hier

gerade am Verfasser war, diesen Begriffzu geben, wenn
"

er einmal über Wolle schrieb und diese Lücke sah, oder

wenn es ihm an Kenntniß fehlte, die Eigenschaft lieber

bloß obenhinanzuführen, wie es Andere in gleicher

Verlegenheitgethan haben. Wir wollen den Schafziich-

ternzn gefallen diese Lücke hier auszufüllensuchen.

Kriicnpekraft (Kriimmkraft) ist, wie es auch im
"

Begriffe des Wortes liegt ,- diejenige Eigenschaft der

«Wolle,vermögederen sich die Haare derselben um ein-

ander kriimmen und verschlingen, sich auf diese Weise

zu einem Ganzen im Zusammenhange (im Faden) ver-

.ein.igen, und wenn diese Faden im Gewebe wiederum

Vereinigt werden, sich dann bei der Walke in eine Art

Von Leder bilden. Die Sache geht mechanisch folgen-
dermaßenvor sich: Die Wollhaare.haben, wie bekannr,««

ihre Kriimrnungen und Biegungen, diese greifen bei de-

ren Vereinigung in einander und geben die Haltbarkeit
des Fadens beim Spinnen. Dieß Ineinandergreifen ist
schonauf dem Schafesichtbarund es bildet den Zusam-

menhang des Bließes beim Scheeren. . Feine Wolle hat

diese Biegungen enger und zarter, sie greifen daher

Vorzugsweisein einander und sind Ursache, daß sich

diese zu einem sehr dünnen (feineniFaden spinnen läßt.

In der Walke leidet die Wolle eine Veränderung ihrer
Natur. Die Lauge, IN welche sie kommt, und von wel-

cher sie vermöge des gewaltsamen Stampfens ganz
durchdrungen wird, entzieht ihr vollends ihr natürli-

ches, inwohnendes Fett. Dieß war es aber gerade,
was den Wollhaaren noch ihre Lockerheit erhielt. Da-

-

durch bekommen sie nun mehr zusamnrenziehendeKraft,
und diese-bewirkt,daß sie sich in eine Art Von Leder

(Tuch) eng zusammen vereinigen. Wenn dieß inei-

45«

MM seht starken Grade geschieht:so nennt man es

FUzeUs Was zuweilen bei der Wolle schon auf den

Schafen vorkommt. Wenn diesenämlichentwedernach
vollem Kraftzustande in den der Schwäche, oder Mich
sehr warmer Temperatur im Stalle oft und plötzlichTU
die Kälte kommen, so versilzt ihre Wolle. Desgleichen
auch vorn häufige-nLiegen auf feuchtem Miste. Was

"

die Walklaugebewirkt, das wird hier durch die Beise-
welche die Wolle auf dem mit Urin durchzogenenDün-

«

ger bekommt, hervorgebracht In den ersten beiden Fäl-
len wird das in den Wollhaaren befindlicheFett-ver-
härtet und so das Zusammenziehenderselben bewirkt.

Jst nun die Wolle sehr schlaff, was von wenige-
.-rem Fette und wenigerer Kraft herkommt, oder hat sie,
wie die ganz ordiniire Wolle ," wenig Neigung, sich zu
biegen oder zu kriimmem so hat sie auch wenig Walf-

fiihigieit und gibt ein lockeres fund weniger dauerhaftes
Tuch. Auch nriissen, weil dergleichen Wollhaaresich
weniger in einander verschlingen,deren mehr neben ein-

ander liegen, ehe der Faden hält, mit andern Worten:
man kann aus ihnen keinen so feinen Faden-spinnen,
ihr Werth ist daher geringer. Manche Triften und Fut-
terarten haben das Eigenthiimliche,daß die-Wolle diese
Krümmkraft in hohem Grade davon bekommt, wogegen
andere dieselbe wieder weniger erzeugen. Die klebrig-
fette Infantadowolle hat sie fast immer in hohem Gra-

de, weil sie in ihrer Natur schon starke Biegungen
macht und dann, da sie besondersviel natürliches Fett
enthält, wenn ihr dieses in der Walke entzogen wird-
eine ungemein starke, zusammenziehendeKraft äußern
Daher werden auch Tiicher aus solcherWolleverfer-
tigt, so bretartig. Da die jetzige Mode dieß aber nicht
liebt, sondern ein diinneres und geschmeidigeresTuch
verziehn so hat die gedachte Wolle in ihrem Werthe

so viel verloren. Das Zuviel und Zuwenig ist also bei

dieser Eigenschaft (Kriimpekraft oder Walkfiihigkeiofast
auf gleiche Weise tadelhaft. Die Wollmanufixkturisten
haben sich häufigin ihrer Praxis eine so große Uebung
erworben, daß sie oft schon nach dem Gefuhl unterschei-
den , ob eine Wolle die gedachte Eigenschaftim wün-
schenswerthestenGrade besitze.

In §. 505 spricht der Verfasser von abgerissener
Wolle ,. die er als Muster zur Beurtheilung anführtt
Wir getrauen uns so ziemlich ein richtiges Urtheil iiber
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jede Wollart abzugeben; aber Verbitten uns jederzeitj
uns damit zu verschonen, wenn die Wolle a b geris-
se n"ist««.Möge nur deererfasser einmal den Versuch

machen, Von rin und derselben Stelle eines Schafes
«’

einen .Wollbiischel aus-zureißen und« einen abzu-

schn eid e n; möge er beide zuerst nur mit dem bloßen

Auge, alsdann aber durch ein Vergrößerungsglas be-

trachten, dann wird»er sehen, wie entstellt, und also Jzu
keiner richtigen Beurtheilung fähig, die a b g eri ssen e

Wolle ist. Eswird beim Ausreißen nicht allein ihre

ganze Bildung verunstaltet, sondern die Haare reißen
»auchungleich ab, so daß eins lang, das andere kurz
ist. Auch wir-d das einelmehr, das andere weniger ge-

dehnt, ihr scheinbarer Feinheitsgrad also verändert.

Welcher rationelle Schafziichter wird aber wohl seinen

Schaer den unnöthigen Schmerz verursachen und ih-

nen Flecke im Bließemachen wollen, wo nachher Haare-
statt Wolle wachsen? Als Veterinär mußtezjadieß Hr.
R. wissen. Wir haben unsers Theils schon immer Be-

griff gering von der Wollkenntnißdesjenigen, dek, wenn

er Schafe in die Händebekommt, sogleichzu rupfen an-

-

fängt.
In §. 373 stellt der Verfasser den Satz auf, daß

ein Lamm schon so viele Wollhaare auf seinem Körper

trage, als es deren nachher im völligen, ausgewachse-
nen Zustande habe. Dieß ist auch schon Von Andern

behauptetworden. Um auf die Unrichtigkeit dieses Saz-
zes aufmerksam zu machen, wollen wir bloß auf das

Berhältniß der Größe der Hauptoberflächeeines Lam-

mes gegen die des Schafes im ausgewachsenen Zustan-
de aufmerksammachen.

sich nicht zur vorziiglichstenGröße ausbildet, wird we-

MgsteUHsechs-- Wohltauch achkmal so groß in seiner«
Oberfläche, als wie es als neugebornes Lamm war.

Nun miißte also das Wollhaar sechs- bis achtmal so,
starkbeim Schafe seyn , als wie beim Lamme, wenn

die Wolle nämlich bei jenem eben so dicht stehen sollte,
wie bei«diefem.

,

Wenn es nun Schafe gibt, die eine

Wolle tragen, deren Haardurchmessernach dem D ol-
lond-schen Eirometer 4 Zehntausendtheileeines Zol-

«

les beträgt, die man Grade nennt: so müßte sie beim

Lamme einen halben Grad gewesenseyrnNun beträgt
aber der Fadender Seidenraupe Einen Grad , folglich
wäre dergleichenLammwolle doppelt so fetn- Wie rin·

Jedes Schaf, auch wenn es

solcher Seideufaderu —-" Das bloßeAuge wird aber Ie-
— den überzeugen,daß es ungleichstärkerist, als dieser.

Bergleichungen, die wir angestellt haben, gabendas Re-

Øsultat: daß selten die Wollhaare bei den Lämmern auch
nur halb so fein waren, wie später, wenn die Schafe
erwachsen waren, und daß es sehr häufig vorkommt,
daß sie, besonders beireinen Racethieren, ihre volle

Feinheit auch im erwachsenen-Zustande behalten.Dar-

aus folgt denn ganz natürlich: daß kein Schaf
alle seine Wollhaare schon alsLamnI mit

-

zur Welt-bringt; daß vielmehreineMem

ge nach w ächst.· Darauf beruht denn auch die Ver-

änderungder Wolle im ersten und zweitenJahre der

Schäfe. »

.

"

,WAHsonst in diesem Abschnitte Von Beurtheilung
der Wolle in ihrem Zusammenhange ic. gesagt ist, kön-
nen wir als richtig erkennen und dabei bemerken , daß
der Unkundige es nicht ohne Nutzen lesen wird.

«

Was in §. zgisiiber das Wachsthum der Wolle

« gesagt ist, daß sie nämlich mit Z Jahren ganz aufhöre,

zu wachsen, das ist durch unsre obige Nachricht iiberz
die Schafe in Pleß widerlegt. -

r

Jn dem, was der Verfasser weiterhin bis zu §.

419 sagt, pflichten wir ihm größtentheils bei, nur Tag
del verdient es, wenn er, wie er es auch mit den Prok-
«tok·ollendes Leipziger Wollconventes gethan, so lange
Stellen aus fremden Büchern abschreibt. Denn von

§."420——427citirt er aus ,,Wagners Beiträgen
zux·Kenntriißund Behandlung der Wolle und Schafe"
mehrere Seiten. Abgesehendavon, daß man dieß ein

Plzgiat nennen muß: so wird der Käuser des Bu-
—

ches auch beeinträchtigt,daß er eine Sache zweimal be-

zahten sou- Eine Ansichtng Und HindeUtUNgauf sol-
che Stellen, mit der eigenen Ansichtbegleitet, wäre zie-
mender gewesen. J

unter Nr. tx. kommen pon §§—429 —444 meh-
rere, sehr richtige Bestimmungen vor, und ist auch der

,

Gegenstand Hoch nichtganz erschöpfendbehandelt: so —

wird dem Anfänger in der l)ot)ekU«Sch«föUchtdadurch-
zoch eine trefflicheAnleitung zur eigenen fortgesetzten-
aufmerksamen Beobachtung gegkbknsEin letchcs gilt
Von Nr. X-

unter Nr. Xb von den Arten, Benennun-

gen und dem Verbrauchs M Wolle gesagt ists gibt TM



gedrängteUebersichtdesGegenstandes-,und istbesonders
denen zuleer zu«empsehlen,die von der lWichtigkert
der Wollerzeugungund Verbrauchungkeinen klaren

Begriff haben
-

Jn der 5ten Hanptabtheilungkommt der W o ll-

ha nd el vor; Nr. l; behandelt den Wollhandel an und

für sich,mit Bezugauf die Fabrikanten. Wir geben
-

allem, was hier gesagt ist , unsernvollen Beifall, und

jeder ausgeklärteWollhändler und Fabrikantwird unfe-

rer Meinung seyn. Was aber unter Nr. li. bei den.
Wollmärkten vorkommt,bedarf einiger Berichtigungen.
Bei dern von Br eslau steht in §.496, daß im Jahre

1786 der schwere Stern feinerWorte fak » thir. ge-

kauft worden wäre. Damals aber hatte S chle sien

noch sein altes Gewicht, nämlich den Stein zu 24 Pfd.
und den Etr. «zu572 Stein oder 132 ·Pfd. Erst seit

sieben Jahren ist das neue preuß. Gewicht und zwar
der Stein zu 22 Pfd. und der Cir. zu 5 Stein oder

no Pfo. eingeführtworden. Der Verfasser gibt das

JgrößteQuantum von aufgebrachter Wolle auf dem

Bteslauet Markte im Jahre 1820 zu 190,000
Stein an. »Jn den folgenden Jahren, und besonders
yng stiegsdieß jedoch im Frühjahre noch über 5(),or)0»

—

Cir. oder über 200,000 Stein. Rechnen wirsdazu
nochden Herbstnrarkt,der wieder über Zooo Ctr. brach--
te: so betrug das ganze-«in dem gedachten Jahre nach

—

Breslau zum Verkan gebrachteWollquantnm min-
destens bonum Etr. oder 500,0»oo Stein. Nach einer

nur sehr mäßigenSchätzunghatte dasselbe wenigstens
den Werth von z Millionen Reichsthalern. Auf dem

"

Berlin er Wollmarkte stieg die im Jahre 1325 »und,
26 an den Markt gebrachte Wellenengsebis«auf 35,00»0

«

« Das beste Pfsropfwachs, welches wenigen
Pomologen bekannt zu sehn scheint;

Man nimmt ein Pfund Faßpech,schlägtes klein

und läßtes in einem Kannbntopf zergehen. Da hin-
,

ein thut man etwa drei Loth Wachs Um; sp Viel Insekt
oder T alg- nachdem man es klein geschahkhat« Und

rührt-s unter das Pech. So ist die Massefertig,«Wenn
sie kalt ist, Versucht man mit dem NageldesDaumens,
ob man wir mäßiger Kraft eine SpUk hineindrücken
kann

,1 so istes gut. Jst es zu han« sp springtes

ologiid

47

Etr. oder r75,000 Stein; auch vermehrtesichdort, so
wie in Brescau, alljährlichdie Menge der engli-
schenWollkäufer, so daß man den Betrag ihrer Ein-

känfe wohl nahe an zwei Millionen Reichsthalek auf-
beiden Plätzen schätzenkonnte. Das Uebrigeward Von

Wollhändlern und Fabrikanten dessContinents gekauft-
MehrereyParthien mittelfeiner Wolle wurden aber in

Breslau auch von einigen anwesenden nordamerika-

nischen Kaufleuten gekauft.
Was nun der Verfasser noch bis zu Ende seines

Werkes, und besonders über den Wollhandel von Tenter-
land nach England sagt, wird jeder Schafziichter gewiß

- nicht ohne Interesse lesen.
- Wir haben unsere-Bemerkungen zu »-vor·liegendem

Werkedeshalb so weitläufiggemacht, weil die in dem-

selben verhandelten Gegenständevon vieler Wichtigkeit
sind, und deshalb jeder Jrrthum und jede Unrithkigkiit
von großem Nachtheil fiir den nicht genug unterrichte-
ten Leser sehn muß. Gewiß wird es uns das land-v

wirthschaftliche Publikum und wohlselbst auch derVer-

fasser Dank wissen, daß wir uns die Mühe nicht Ver-

drießen ließen,f das Buch so genarriurchzugehem und

nicht sowohl eine Recension, als vielmehr einen Com-
mentar für dasselbe zu geben, wodurch wir die Nütz-
lichkeit desselben vermehrt zu haben, uns einbilden.’

"Wir hoffen auch·«,manchen Schafzüchterzur Anfchast
fUNgdes BUches zu bestimmen, weil ihm aus Vorlie-

gendem Commentar die Vielseitigkeit, mit welcherder

Gegenstand abgehandelt ist, und der Nutzen; den er

daraus fiir sich ziehen kann, einleuchten wird.

i H

leicht ab, zu weich schmilzt es Von der Sonne. Wenn«
man nun pfropfen will-, setzt man seinen Ton nicht
.«ans Feuer, weil die Masse leicht anbrennt, sondern in

einen Koch- oderlBackofernUnterdessen setzt man 12

bis 16 Reisertauf.,..holt dann seinen Topf, und trägt

mit einem PinseklxdasPech auf jede Wunde auf. So

kömmt man schnelldavon, und die Reiser sind gegen
Sturm und Vögel gesichert, können auch nicht leicht

- Verrückt werden ," was beim Binden nicht selten geschie-
vhet. Das Pech hält sofest, daß man nach mehreren



Its-
«

-

Jahren noch Spuren- davon fiehet.—Man hiitesichabeh
etwas auf die Kleider fallen zu lassen, weil es· garstige

Flecken gibt.-
steckenlassen, weil er beim Wiirmen verdirbt. Die

- Masse kann man bei jeder Verwundung eines zarten

Baums anwenden.
·

Bei großenWunden bestehet das beste und dau-

- erhafteste Baumpflaster in» trocknem zerstossenenLehm

sund zwei frischen Kuhfladen mit etwas Gerstenspreu
unter einander geknetet. Jch fand Vor 40 Jahren ei-

nen alten Borsdorferbaum in»meinem Garten, der hohl

wie eine alte Weide und inwendig«voller Unrath und

Ungezieferwar. Weil er noch frische Zweige harte, fo

putzte ich ihn rein aus, und ließ ihn mit diesem Pfla-

Den Pinsel darf man nicht im Topfe

stergaiiz vollmachem Er trägt heute noch die schön-
sten nnd größtenAepfel.und kannnoch 40 Jahre tra-

gen.
,

«

»

«

-

»

Jn demselben Jahre-hatte der Sturm einen Birn-

baum Its-« Elle hoch Von der Erde mitten im Schafte
abgebrochen.Ich ließ den Sturzel stehen. Den fol-

- genden Sommer trieb derselbekurz unter dem· Bruche
zwei schöneSchößlingeausz«Jetzt ward ich aufweck-

,

sam darauf, Verwahrte den Baum, heißer nicht sau-
—

len konnte,"und oculirte Beurreblanc darauf. Beide
·

Aesie fingen an, fröhlichzu wachsen. Das Vierte Jahr
darauf aß ich schon Birnen davon, »undnoch jetzt ist
dieser einer meiner nutzbarsten Bäume «).

(2tugem. Anzeigee der Teutschea 1827. Ne. 56 and 8»5.)

It)«Dieß Banmwschs scheint nur den Nachtheil zu haben, daß es zu viel Pech enthält, daher zu spröde wird, jedesmal durch

Schmelzen fliisfig gemacht und mit einem Prnsel warm aufgetragen werden muß, was zarten Zweigen nachtheilig werden

kann.

Talg, 8 Wache-, 12 Harz.
Auch muß das Verhältniß des Talgs erst gesucht werden.X Folgendes bleibt sich immer gleich: 2 Terpentin, 4

21. LandwirthschaftlirheryHandei.
Abnahme der Schafausfnhr nach Ame-

rika.

In diefem Jahre nahm die Ausfuhr Von Schasen

nach Norda merika aus-»Seid) sen ungemein ab.

Der wahre-Grundder Abnahme besteht theils darin-

daß die Nordamerikaner wie die Siidameri-

kaner einen Widerwillen wider das Schaffleisch ha-

ben; denn man darf einen guten Schöpsenbratenkaum

dem Gesinde und den Taglöhnern anbieten.
«

Da folglich auf das Fleisch der Schafe fiir die,

Schlachtbank nur in Ansehung des Fette-J und des-»

Talgs zu rechnen ist: so hat die edle Schafzucht in je-

»

ner Hemisphäreeine Schwierigkeit mehr, als

in Europa.
Auch wachsen die WollmanufaktnrenN o rd a m e-

rikas an der Küste sehr wenig, daher ist die Wolle

feiner Electoralfchafezu wohlfeil und der Einkan der-

selben zu theuer. V i ell e i cht hindert auch der zu

starke Regenfall der atlantischen Staaten No r d a m e-

ri ka s die Erhaltung der feinen Wolle, wie in Gr o ß·
britanniem

«

«

In C o l u m b i a s Berggegendenglaubt man eben-

falls keinen fonderlichen Gewinn von der Zucht der Elec-

, totalfchafezu machen.
Dagegen möchte in T eutschland sich rentiren,

wenn Schifferaus siid a m e rik a n i schen Hafen mit

schwacherBefrachtung heimkehrend, uns gesundeCreat-

plare der Vicugnas zur Acclimatisirung in kleinen Heer-
den aus dem dortigen sehr hohen And es k li m a iiber

Valparaifo, Callao u. s. w. zufiihrten.
Unser teutfcher Tuchhandelnach Amerika

wird gewiß immer mehr anfbliihen und unsre Fabrikan-
ten werden fich nach der Laune A merikas richten.

·
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